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Basel-Stadt

«Ohne Schweizer sähe vieles anders aus»
Marion Dammann, Landrätin und Chefin des Landkreises Lörrach, betont Wichtigkeit der Schweiz für Angebot in Detailhandel und Kultur.

Peter Schenk

FrauDammann, zwischen
2012und2021 ist dieZahl
derGrenzgänger von 15000
auf 22000massiv gestiegen.
WieerklärenSie sichdas?
Marion Dammann: Aufgrund
der Demografie besteht auch in
der Schweiz ein erheblicher
Fachkräftemangel und verschie-
dene grosse Schweizer Firmen
haben in Deutschland verstärkt
Arbeitskräfte gesucht und ak-
quiriert. Das ist insofern gut, als
wir Zuzug von Menschen ver-
zeichnen, die gut verdienen –
das Gehaltsniveau liegt in der
Schweiz zirka 30 Prozent höher
als bei uns. Allerdings müssen
wir jetzt schon mit einem erheb-
lichen Fachkräftemangel leben
– wir reden vom Arbeitskräfte-
mangel.

WelcheRolle spielendie
SchweizerNachbarndabei?
Die grenzanlegenden Kantone
suchen die gleichen Menschen
wie wir: Lehrer, Ingenieurinnen,
Pflegepersonal, Ärzte, Personal
für die Gastronomie und andere.
Von daher ist die Situation in
beiden Ländern gleich. Die
Arbeitnehmenden suchen sich
den Arbeitgeber aus, bei dem sie
die meisten Vorteile vermuten.

MachenSie sichkeine
Sorgen, dass SieMühehaben
werden, fürdasneue
ZentralklinikumArbeits-
kräfte zufinden?
Das ist ein generelles Problem,
aber die Situation ändert sich
durch das neue Klinikum nicht
wesentlich, weil die Bettenzahl
nicht stark wächst. Das Zentral-
klinikum soll bis 2025 fertig
sein.

FindenSieunterdemStrich
dieNähezurSchweiz eher
positiv odernegativ?
Ich würde eine leichte Tendenz
zum Plus sehen. Wenn wir die

Augen schliessen würden und
uns vorstellen, die Schweizer
Nachbarn kommen nicht mehr,
dann würde hier manches deut-
lich anders aussehen. Genauso,
wenn wir nicht so viele Grenz-
gänger hätten. Wenn Sie uns mit
den Landkreisen im Inneren
Baden-Württembergs verglei-
chen, sind diese deutlich länd-
licher strukturiert und die An-
gebotspalette beim Detailhan-
del oder der Kultur ist oft nicht
so gross wie bei uns. Insbeson-
dere unsere Städte haben sich
sehr gut entwickelt. Für die Le-
bensqualität der Menschen ist
das förderlich.

Manchmal gibt es auch
Konflikte.HabenSie sich
nicht geärgert, dassRiehen,
obwohldasProjekt schon
langebekanntwar, beim
AusbauderWiesentalbahn
dieTieferlegung fordert?
WirbegleitendasAusbauprojekt
mit dem Zweckverband Regio-
S-Bahn 2030 und haben Riehen
von Anfang an mit eingebun-
den. Bei den Überlegungen zum
Ausbau wurde klar, dass es an
verschiedenen Stellen Doppel-
spuren braucht. Dass es derzeit
für Riehen eine Parallelplanung
gibt, um die städtebauliche und
verkehrliche Situation dort zu
würdigen, begrüssen wir.
Darüber ärgere ich mich nicht.
Das gehört zu guter Nachbar-
schaft und der Wertschätzung
der Riehener Bevölkerung.

WiestehenSie zueinem
anderenÖV-Projekt, die
Kandertalbahnauszubauen
und inBasel anzubinden?
Eine Kosten-Nutzen-Analyse
hat ergeben, dass die Strecke
nicht wirtschaftlich betrieben
werden kann. Es gibt allerdings
neue Spielregeln für eine der-
artige Analyse. Auf Wunsch der
Städte und Gemeinden werden
wir die Untersuchung nach den
neuen Kriterien nochmals

durchführen. Wenn die S-Bahn
Potenzial hat, würden wir uns
freuen, wenn sie mit Anschluss-
stellen in Weil oder Basel ver-
knüpft werden kann.

WelcheBedeutunghatdie
grenzüberschreitende
Kooperation für Sie?
In den Gefässen wie Oberrhein-
rat, Trinationaler Eurodistrict
Basel (TEB), Hochrheinkom-
mission oder im Verein Agglo-
programm ist der Austausch
sehr wichtig. Während der Co-
ronaphase waren das sehr gute
Gefässe. Bei den Grenzschlies-
sungen konnten wir gemeinsam
gegenüber unseren jeweiligen
Bundeshauptstädten die Stim-
me erheben und verdeutlichen,
dass wir uns hier in einem so eng
verflochtenen Lebens- und
Arbeitsraumbefinden,dassman
uns nicht trennen kann, weil ein
Virus grassiert. Derzeit ist auch
der Energiemangel Thema. Was
passiert, wenn es in Lörrach
einen längeren Stromausfall
gibt? Kann uns dann der Kanton
Basel-Stadt unterstützen oder
wir ihn?

About Schmid

Achtung, Verhinderer am Werk!
Es schien anfänglich ein
Glücksfall zu sein. Ich studierte
Germanistik und bezog in der
Nähe der Universität ein
möbliertes Zimmer, um in
Ruhe meine Lizenziatsarbeit
verfassen zu können. Das
Zimmer gehörte einem Verle-
ger und war mit einer riesigen
Bücherwand voller Belletristik
und Sekundärliteratur ausstaf-
fiert, die ich natürlich hervorra-
gend nutzen konnte. Doch
kaum hatte ich es bezogen,
begann der Tisch zu vibrieren
und ein unerträglicher Lärm
drang von draussen ins
Zimmer.

Ich öffnete das Fenster zum
Hinterhof und sah, dass riesige
Bagger auffuhren und ein Kran
installiert wurde. Das Nachbar-
haus sollte einem Neubau
weichen, brachte ich in Erfah-
rung. Bauzeit: zwei Jahre. Ich

fluchte vor mich her, später
klagte ich im Treppenhaus der
Frau des Verlegers mein Leid.
Sie aber entgegnete ohne
Erbarmen, im Ton einer Ober-
lehrerin: «Das ist der Lauf der
Dinge, dass in einer Stadt
gebaut wird. Das Haus war
unbewohnbar.» Ich wollte
etwas entgegnen, doch sie war
schneller: «Es ist ja nur für
zwei Jahre.»

Nun hatte ich allerdings schon
damals das Gefühl, dass Basel
aus lauter Baustellen besteht.
Der halbe Norden der Stadt
war aufgerissen worden – für
die Nordtangente, die den
Verkehr mit Ausnahme der
Passage über die Dreirosen-
brücke unterirdisch durch
Basel leiten sollte.

Aus heutiger Sicht ein Glücks-
fall. Doch damals war ich

dagegen. Wegen der Bauzeit
von 15 Jahren. Und weil die
Gegner des Bauwerks prophe-
zeiten, dass dadurch noch
mehr Verkehr angelockt
würde.

Das Gegenteil war der Fall:
Während 1978 an einem
einzigen Tag insgesamt
34 000 (!) Fahrzeuge die
Dreirosenbrücke über- und
das Horburgquartier durch-
querten, ist dieses heute
verkehrsberuhigt und lebens-
wert geworden. Von mehr
Verkehr ist weit und breit
nichts zu sehen, zumindest im
betroffenen Quartier nicht.

34 Jahre hatte es von der ersten
Idee bis zum Spatenstich
gedauert; zwei Volksinitiativen
von linker Seite musste das
Projekt überstehen, bis es
endlich realisiert wurde.

SP-Bundesrat Moritz Leuen-
berger sprach von einem «städ-
tebaulichen Quantensprung».

Seit ich nach Eröffnung des
Bauwerks im Jahre 2008
beschämt feststellte, wie sehr
ich mich geirrt hatte, stand für
mich fest: Jetzt muss dasselbe
auf der anderen Seite der Stadt
passieren. Im Osten Basels. Wo
es geht, gehört der Verkehr
unter den Boden.

Und tatsächlich – es hat zwar
auch hier seine Zeit gedauert,
doch nun ist die unterirdische
Variante spruchreif. Der Rhein-
tunnel, davon kann man ausge-
hen, wird die lärmgeplagten
Quartiere in jenem Gebiet
entlasten und die Verkehrssi-
cherheit erhöhen, so wie dies
in der Umgebung der Nord-
tangente der Fall war, wo die
Unfälle nach ihrer Eröffnung

um nicht weniger als 74 Pro-
zent abnahmen.

Ebenfalls soll die Osttangente,
diese hässliche Schneise
mitten durch die Stadt, teilwei-
se zurückgebaut werden; so
sieht es die Basler Regierung
vor. Die Anwohnerschaft wird
es freuen, auch wenn es noch
17 Jahre dauert, bis der Tunnel
in Betrieb geht.

Doch auch hier regt sich Wi-
derstand, erneut wird mit
dem Mehrverkehr argumen-
tiert, der zu erwarten sei. Ein
Aktionsbündnis gegen den
Rheintunnel findet, dass die
2,4 Milliarden Franken Bau-
kosten lieber in eine S-Bahn,
Tram und Velorouten inves-
tiert werden sollten, ohne
Lösungsvorschläge für das
Verkehrschaos im Osten Basels
aufzuzeigen.

Zudem stören sich die Protest-
ler, dass die Dreirosenanlage
zehn Jahren für die Bauarbeiten
gesperrt wird – ausgerechnet
jenes Areal, das erst dank der
Nordtangente zu voller Blüte
erwacht ist, weil nicht mehr
Tausende von Lastwagen über
die Dreirosenkreuzung don-
nern und die Luft verpesten!

Heisst es nicht immer, man
dürfe Fehler machen, aber
denselben nicht zweimal?

AndreasW. Schmid
hofft, dass er die Eröffnung des
Rheintunnels im Jahre 2040
noch erlebt.

Marion Dammann ist seit 2012 Landrätin und somit Chefin des Landkreises Lörrach. Bild: Juri Junkov

Zur Person

Marion Dammann (62) stammt
ursprünglich aus Hannover. Die
Juristin ist verheiratet und hat
zwei erwachsene Töchter. Das
Amt als Landrätin des Landkrei-
ses Lörrach hat sie seit 2012 inne
und wurde 2019 vom Kreistag
bestätigt. Vorher war sie als Bür-
germeisterin für die Stadt Lör-
rach tätig. Politisch ist sie als
bürgerlich zu bezeichnen. Als
Landrätin hat sie eine Doppel-
funktion inne. Sie ist politische
Chefin des Landkreises und lei-
tet das Landratsamt als kommu-
nale und staatliche Behörde. Der
Landkreis hat 232000 Einwoh-
nerinnen und Einwohner. (psc)
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